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Kapitel 1

 

 

Im Frühling des Jahres 1526, im heutigen Panama, sitzen, an einem derben Holztisch, drei Männer und schließen einen Vertrag. Einen Vertrag, der das Leben abertausender Menschen kosten und ein blühendes Reich für alle Zeiten zerstören wird. Dieses Reich heißt heute Peru und die Männer heißen Fernando de Luque, Diego de Almagro und Francisco Pizarro. Alle drei werden bis an ihr Lebensende an den Vertrag gebunden sein, dessen Ziel es ist, Land zu erobern und Beute zu ziehen. Einer von ihnen, der Priester Ferdinand de Luque, bleibt als Finanzier und Strippenzieher, im Hintergrund, Almagro und Pizarro gehen an die Arbeit. Manches Mal treten sie gemeinsam auf, dann wieder getrennt. Sie werden Abenteuer bestehen, werden Erfolge feiern, Enttäuschungen ertragen und am Ende wird einer von ihnen als Verräter in den Geschichtsbüchern stehen, der andere als Held. Dieser andere heißt Francisco Pizarro.

Ein Held, denn die Eroberung von Peru wird, auch heute noch, in unserer christlich-abendländischen Betrachtungsweise, als eine Heldentat gerühmt. Diese Sichtweise wird bei Einzelnen allerdings durch die Erkenntnis getrübt, dass Pizarro, um seine Ziele durchzusetzen, Zehntausende von Inkas tötete, Millionen knechtete und eine ganze Kultur zerstörte. Das aus der Sichtweise dieser Einzelnen allmählich die Eroberung von Peru nicht mehr als Heldentat betrachtet wird, und Pizarro somit seinen Heldenstatus verliert, scheint auch am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts wenig wahrscheinlich, denn der Name des Helden ziert immer noch Schiffe, Flugzeuge, Straßen und Plätze.

Wenige Jahrzehnte vor dem Vertrag der drei Eroberer ist, im späten 15. Jahrhundert eine Neue Welt entdeckt worden. Seither beeilen sich die europäischen Seefahrernationen – allen voran die Entdeckernation Spanien – soviel Land wie möglich zu erobern. Hier, in Spanien, selbst gerade erst von maurischer Fremdherrschaft befreit, lebt, als verkrachte Existenz, Francisco Pizarro. Seinen Lebensunterhalt verdient er sich mit Schweinehüten und ähnlichen Arbeiten. Wie so viele andere Menschen, die in Europa am Rande der Gesellschaft darben, zieht es ihn, von Gold- und Reichtumsphantasien verlockt, in diese Neue Welt. In eine Welt, die eher beiläufig entdeckt wurde. Eine Welt, in der die Eroberer noch keine funktionierenden Hierarchien geschaffen haben. Dort kann noch jeder auf das große Glück hoffen, einem Glück, das in der alten Heimat unerreichbar ist.

Ein Taumel erfasst all die Hungerleider. Zehntausende strömen aus Dörfern und Städten in die Neue Welt. Bald drängen sich dort Abenteurer und Desperados, Wegelagerer und Beutelschneider, Fälscher und Schwindler. Der ganze Abschaum verkrachter Existenzen: Versager, Schwächlinge und Nichtskönner. Dieser Schmelztiegel, hier hoffungsvolle Draufgänger, dort verzweifelte Verlierer, ist nur schwer von den wenigen Soldaten und Edelleuten zu beherrschen. Keiner mag sich den bereits geschaffenen Strukturen dort in Panama unterordnen. Jeder will einen Teil abhaben. Wovon ist egal. Grund und Boden, Silber, Gold. Egal, Hauptsache Reichtum. Die Gier treibt die Masse vorwärts. Aber die meisten versagen. Sie scheitern und kehren entmutigt, verzagt und desillusioniert zurück, oder aber, wenn die Mittel auch dafür nicht mehr reichen, fristen sie ihr Dasein dort im selben Elend, dem sie in Europa entkommen wollten. So siechen einige von ihnen dahin, verstümmelt, zerschlagen, krank. Andere sind einfach nur kraftlos und ausgebrannt und verfluchen den Tag, der sie an Bord des Schiffes gehen sah, dessen Ziel damals so verheißungsvoll erschien. Verfluchen den Tag, als sie die Alte Welt verließen, um dort drüben, in Amerika, das ihnen so lange versagte Glück endlich zu finden.

Auch bei Francisco Pizarro steht der Anfang in der Neuen Welt unter keinem guten Stern. Pizarro ist renitent und aufsässig. Selbst in dem noch schwach ausgebildeten Verwaltungsgefüge der neuen Gebiete, kann er sich nicht einordnen. Strafen wegen Ungehorsams werden angedroht und schließlich ausgesprochen. Er jedoch, mit größenwahnsinnigem Aktionismus, entzieht sich allen Sanktionen und handelt. Er gleicht einem verzweifelten Spieler, der, während die Gläubiger schon die Messer wetzen, mit einem dürftigen Blatt, alles wagt und gewinnt.

Das Spiel, das gespielt wird, heißt Erobern. Der Einsatz, um den gespielt wird, ist pures Gold. Sehr viel Gold. Dieses Gold ist Pizarros Motiv. Wurden nicht bereits Schätze gefunden? Wurde nicht bereits beachtliche Beute gemacht? In der Tat füllten wertvolles Gold, Silber und Edelsteine bereits einige der tiefen Taschen der Eroberer. Aber das ist nichts gegen die Reichtümer, die noch erwartet werden. Ob sich diese Erwartungen jemals erfüllen, weiß keiner, auch Pizarro nicht. Aber, er hat nichts zu verlieren. Er war bisher noch nicht unter den Gewinnern, und, ob er es jemals sein wird, ist zu dieser Zeit unsicher, denn alles, was erzählt wird, kann auch nur eine Fama, eine Sage, eine Legende sein. Auszuschließen ist das nicht. Oft ist über beispiellosen Reichtum fabuliert worden. Oft endeten die Geschichten als windiges Geschwätz.

Pizarro indes lässt sich davon nicht beirren. Er gibt nicht, wie so viele andere, entmutigt auf. Er ist dem trostlosen Europa nicht umsonst entflohen. Dem Europa, in dem er unglücklich einer hoffnungslosen Zukunft ausgesetzt war. Obwohl er vorerst mit leeren Händen dasteht, peinigen ihn noch nicht die Schmerzen der Melancholie, des Heimwehs oder der Seelennot.
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Noch glaubt er, trotz aller Enttäuschungen und Rückschläge, an unbeschreibliche Goldvorkommen. Noch lautet sein Bekenntnis: Creo que sí. Der Glaube aber, meint im Spanischen Wissen, denn er steht für den Glauben an Gott, der in Spanien einen sicheren Platz einnimmt, und so haben die Worte: Ja, ich glaube, creo que sí, aus dem Munde Pizarros die Bedeutung: ich weiß es, ich bin sicher. Ich bin sicher, das Gold ist da und bin sicher, dass es die einzige Chance ist, einer trüben, jämmerlichen Zukunft zu entgehen und stattdessen einer glanzvollen zuzustreben.

Tatsächlich noch ein wenig mehr als das: Denn, nicht nur ein bisschen Gold will er, nicht nur ein bisschen Reichtum, nein, Pizarro will mehr. Pizarro will alles. Er hängt an den Lippen mancher hergelaufener Halunken, saugt Berichte über unglaubliche Reichtümer in sich auf, hinterfragt nicht, woher die Erzähler dies alles wissen, prüft nicht, wer sie sind, widerspricht ihnen nicht und zweifelt keine der abenteuerlichen Schilderungen an, seien sie auch noch so wenig nachvollziehbar. Wie den Ritter Heinrich von Ofterdingen, den die geheimnisvolle Blaue Blume fasziniert, von der er nur undeutlich hörte, drängt es auch den Ritter Francisco Pizarro, das phantastisch angedeutete Traumland zu suchen. Allein, Pizarro träumt, wie in der Geschichte von Novalis nicht nur den Traum der Blauen Blume. Den haben viele. Nein, wovon Pizarro träumt, ist, dass er es sei, der sie findet.

Ist er nur naiv, oder fühlt er sich intuitiv berufen, als großer Eroberer in die Geschichte einzugehen? Wir wissen es nicht. Was wir wissen ist, Pizarro lässt sich durch nichts entmutigen. Er will den Schatz der Inkas, und was er weiß, ist, es kann nur einen geben, ihn zu bekommen, und das er dieser eine sei, dafür würde er sorgen.

Im Jahre 1502 macht er den ersten Schritt und erreicht die Neue Welt. Im heutigen Panama bereichert er vorerst, in abgewetzten Kleidern, mit billiger Ausrüstung und den Kopf voller Flausen, die große Schar derer, die in der Neuen Welt, von Columbus erst zehn Jahre zuvor entdeckt, ihr Glück suchen wollen. Gemeinsam mit vielen anderen Rittern der spanischen Krone, ist er gelandet in einem Durcheinander von Gold- und Reichtumsphantasien, Abenteuergeschichten und Zukunftsvisionen. Die merkwürdigen Erzählungen, die eine bunte und reiche Welt schildern, und die ihn schon in Spanien faszinierten, hören sich zwar immer phantastischer an, werden aber jetzt, hier in Panama, umgeben von rothäutigen Menschen und unbekannten Tieren, auch immer anschaulicher.

Später, als Pizarro mit Nuñez de Balboa unterwegs ist, der als erster den Pazifischen Ozean entdeckt hat, und den Pizarro auf dieser Exkursion, auf der Flucht in die Unsterblichkeit, begleitet hat, später hört er von seiner Blauen Blume, hört von einem märchenhaften Land. Von einem Land, in dem das Gold nur darauf wartet, ohne großen Aufwand, geschürft zu werden. Von einem Land, in dem die Flüsse in der Sonne glänzen, von dem ganzen Gold, das in ihnen liegt.

Diesem Land, von dem es heißt, dort werde von Tellern und Bechern aus purem Gold gegessen und getrunken, diesem Land wird fortan sein ganzes Trachten gelten. In seinem Kopf ist nur ein Gedanke, der Gedanke das Land mit dem vielen Gold zu erobern. Und es scheint, als würde dieser Gedanke sich ausdehnen, würde aus seinem Geist in die Sphären der Welt entweichen und am Ziel seiner Wünsche auf eine Resonanz stoßen. Ja, es scheint, als hätte sich sein Geist mit diesem Land verbunden, als würde es ihn rufen, als würde es auf ihn warten.

Den Grundstein legt er, indem er zwei gleichgesinnte, gleich gierige und gleich skrupellose Kumpane zum Mitmachen findet: Diego de Almagro, und den Bischof von Panama, Fernando de Luque. Mit ihnen vereinbart er, das Goldland zu erobern und in drei gleich große Gebiete aufzuteilen. Erobern, aufteilen und plündern. So simpel ist die Vereinbarung. Kein Gedanke an die Menschen, die dort leben, an gesellschaftliche Strukturen oder kulturelle Errungenschaften. Nein, die drei Männer leitet nur die Gier nach Gold und Reichtum, das Verlangen nach Einfluss und Macht.

Wie ist das zu erklären? Wie ist zu erklären, dass Menschen immer wieder humanitäre Gebote mit materiellen Gelüsten verdrängen? Ist es allein die Gier, die Leidenschaft, der Drang nach Reichtum und Macht? Müssten dann nicht überall anarchische Zustände herrschen? Ja, das wäre das Ergebnis, würde sich der Mensch nicht einer gesellschaftlichen Ordnung unterwerfen, die ihm die Sicherheit verschafft, nicht Opfer dieser Anarchie zu werden. Triebe und Leidenschaften treffen im Menschen auf Verstand und Geist, der sich ein unsicheres und ruheloses Leben sehr genau vorstellen kann. Deshalb unterwirft er individuelle Gier, Leidenschaft und Sehnsüchte notwendigen Regeln einer Gruppe oder Gesellschaft, damit er in dieser Gemeinschaft seine Rechte beanspruchen kann und gleichfalls sicher geht, dass alle anderen ebenfalls die ihnen auferlegten Pflichten erfüllen. Einfach ausgedrückt, ist die Angst, übers Ohr gehauen zu werden, größer, als der Reiz aus egoistischem Handeln Vorteile zu erlangen.

Den Gleichklang der Interessen, die Abstände zwischen den Wünschen des Einzelnen und dem erforderlichen Wirken für das Allgemeinwohl, diesen Gleichklang hat die jeweilige Obrigkeit sicherzustellen.

Wenn eine der Kräfte dominiert, kann das System nicht nachhaltig funktionieren. Alles ist voneinander abhängig. Erst das Zusammenwirken verbindet alle Kräfte miteinander, wie die harmonische Umlaufbahn des Planeten Erde um die Sonne allein durch das Zusammenspiel von Anziehungs- und Fliehkraft entsteht. Die Kraft, seinen Begierden unbedenklich nachzugeben, führt somit immer und unweigerlich zu Spannungen. Warum aber kann Pizarro dann denken, er würde damit durchkommen, ein ganzes Reich auszuplündern?

Das ist nur möglich, weil ein solches Handeln in der Ordnung der Gesellschaft, in der er lebt, verankert ist. Kaum hatte Kolumbus Amerika entdeckt, werden die Länder der Neuen Welt unter den betroffenen europäischen Mächten aufgeteilt. Spanien und Portugal sind die zwei dominierenden katholischen Kräfte jener Zeit, und somit liegt es im Interesse des Vatikans, eine gütliche Regelung zwischen diesen beiden Ländern herbeizuführen. Papst Alexander VI. legt am 4. Mai 1493 eine Demarkationslinie fest, die, vom Nord- zum Südpol reichend, den Spaniern die Neue Welt und den Portugiesen Afrika und Asien zuspricht. Ein Jahr später, im Juni 1494 wird dann, nachdem Portugal noch Teile der Neuen Welt für sich reklamiert, ein förmlicher Vertrag geschlossen. Der Vatikan und die beteiligten Länder halten diese Vereinbarung für notwendig, weil sie befürchten, dass die entdeckten Gebiete sonst einzelnen Eroberern zufallen könnten. Seitdem gilt für eroberte Länder das Motto: Für Gott die Seelen, für den König das Land.

Wenn die herrschenden Mächte einem Eroberer derart den Weg beleuchten, wie kann er ahnen, ein Unrecht zu begehen? Wie kann ein Eroberer, wie kann Pizarro das wissen? Das einzige, das er wissen muss, ist, dass die eroberten Länder der Krone gehören. Trotz dieser Regelung wird ihm und seinen Vertragspartnern, so hoffen sie, genügend Gewinn bleiben, um ihr Verlangen nach Reichtum und Macht zu erfüllen. Aber dazu ist ein Krieg notwendig. Ein Eroberungskrieg muss geführt werden. Ein Krieg, der, wie alle Kriege, Opfer fordert. Wenn es aber ginge, sollten diese Opfer sich hauptsächlich auf der gegnerischen Seite finden lassen. In den neu entdeckten Ländern geht das.

Im Peru des 16. Jahrhunderts, finden wir einen streng zentralistisch verwalteten Großstaat mit dem Sapa Inca, dem Sohn der goldenen Sonne, an der Spitze.
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